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Gezähmt, wild und unerreichbar:  
Typische Gedankenbilder über Frauen und Natur
Renate MANN

Zusammenfassung

„Heimatliche Kulturlandschaft“, „wilder Dschungel“ oder 
„fernes Arkadien“ sind typische Naturbilder mit bestimm-
ten Konnotationen, sie zum Beispiel als idyllisch, gefähr-
lich oder paradiesisch wahrgenommen werden. Das Glei-
che gilt für typische Frauenbilder wie „Hausfrau“, „Hure“ 
oder „Jungfrau“. Sowohl Natur- als auch Frauenbilder 
rufen bestimmte Gefühle hervor, und man kann beide in 
gezähmte, wilde und unerreichbare Typen einteilen. Die-
se Parallelen werden verständlich, wenn Natur und Weib-
lichkeit als Symbole einer ursprünglich im rituellen Rausch 

 

erlebbaren archaisch-heiligen Welt begriffen werden. 
Von dieser tabuisierten Welt grenzt sich der Mensch ei-
nerseits als bewusstes, selbstbestimmtes Individuum 
(Subjekt) ab, hat aber andererseits Sehnsucht nach ihr 
und einem Aufgehen in eine höhere Einheit. Diese Ambi-
valenz bedingt wiederum die Art der Gedankenbilder 
über Weiblichkeit und Natur, was sowohl für die christ-
liche Denkweise, für welche die Frauen- und Naturbilder 
im Artikel rekonstruiert werden, als auch für das modern-
areligiöse Weltbild gilt.

Einleitung

Als Studentin der Landschaftsplanung wurde ich in 
einer Diskussion mit Professor Ludwig Trepl über 
Naturwahrnehmung mit der Bemerkung seinerseits 
konfrontiert, dass es männliche und weibliche Vari-
anten von Natur gäbe. Erstere seien geprägt von 
karger Trockenheit, lichter Höhe und Klarheit wie die 
Wüste oder das Gebirge, letztere von fruchtbarer 
Feuchte, dunkler Tiefe und Heimtücke wie der Dschun-
gel. Meine erste Reaktion auf diese Provokation war 
vehemente Ablehnung, doch damit hatte ich gleich-
zeitig am ausgeworfenen (?) Köder angebissen. Ich 
überlegte: „Die“ Natur gibt es nicht, sondern nur 
kulturell geprägte Wahrnehmungen von ihr. Teil un-
seres kulturellen „Gepäcks“ ist, dass „Natur“ und 
„Weiblichkeit“ oft als Einheit gedacht werden. Ent-
sprechende Naturvorstellungen (Gaia, Mutter Erde, 
fruchtbare Natur, jungfräulich unberührte Landschaf-
ten und so weiter) tauchen unter anderem auch als 
Leitbilder in Umwelt- und Naturschutz auf. Gerade 
weil die Existenz geschlechterspezifischer Natur-
bilder meinen frauenpolitischen Idealen zuwiderlief, 
schien es mir nötig, solche Wahrnehmungen von 
Natur identifizieren zu können und deren Hintergrün-
de zu kennen. Darum wollte ich nun genauere Fra-
gen stellen, zum Beispiel: Wie können geschlechts-
spezifische Naturbilder idealtypisch eingeteilt wer-
den, und inwiefern kann man sagen, dass es eher 
männliche und eher weibliche Landschaften gibt? 
Wie ist es zu erklären, dass die Naturbilder geschlech-
terspezifisch konnotiert sind, das heißt welche Ge-
schichte steckt in ihnen?

Natur und Weiblichkeit als Symbole des Heiligen 
und Gegensatz des Subjekts

Entscheidend ist die Frage, wer Natur überhaupt wahr-
nimmt: Wir als (moderne) Menschen betrachten uns 

als selbstbestimmte Individuen, als Subjekte. Diese 
Subjekt-Identität entsteht, indem sich der Mensch 
abgrenzt von einem „Anderen“, das er nicht sein 
will. 

Nach BEAUVOIR (1999) kann der Subjektstatus nur 
durch die Anerkennung durch ein grundsätzlich frem-
des und freies Bewusstsein erlangt werden. Nach ihr 
ist dieses Andere immer die Frau gewesen, die dem 
männlichen Subjekt letztlich keinen unüberwindli-
chen Widerstand entgegensetzt und es so bestätigt. 
Als das Andere für das Selbstverständnis des Sub-
jekts wird üblicherweise allerdings nicht „die Frau“, 
sondern „Natur“ angesehen (zum Beispiel MITTEL-
STRASS 1991; RITTER 1996, 45 f.; PIEPMEIER 1980, 
15). Beide Annahmen widersprechen sich jedoch 
nicht. Natur war lange Zeit mit „dem Weiblichen“ 
assoziiert und ist es oft immer noch – dafür ist die 
Metapher „Mutter Erde“ nur ein Beispiel von vielen. 
Im Sinne der Kriterien von Beauvoir muss Natur vom 
Subjekt allerdings zunächst als wesenhafte Ganz-
heit betrachtet werden, damit sie ein relevantes An-
deres für es sein kann. Dies entspricht zum Beispiel 
der Vorstellung von Natur als gefährlicher ,Wildnis’, 
die dem Subjekt ein ebenbürtiger Gegner ist und 
letztlich als (Objekt-)„Natur“ doch unterlegen ge-
dacht werden kann. 

Warum und wie im Laufe der Zeit Natur als weiblich 
und Weiblichkeit als naturhaft wahrgenommen wur-
den, und welcher Art das Verhältnis des Subjekts ih-
nen gegenüber war und ist, erklärt sich allerdings 
erst, wenn man ferner berücksichtigt, dass für das 
Selbstbild des Menschen bis heute das Verhältnis 
zum Heiligen eine entscheidende Rolle spielt (ELIA-
DE 1998, 30 ff u. 127; BATAILLE 1984). Nach Georges 
BATAILLE (1984) entsteht der Mensch erst durch 
Arbeit, die ein vernünftig-bewusstes Verhalten er-
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fordert. Dieser Welt der Arbeit steht eine heilige Welt 
der rauschhaften und entgrenzenden Erfahrungen 
gegenüber, die mit „Natur“ (Wildnis, Triebe) und 
„Weiblichkeit“ (Sexualität, Gebären) konnotiert ist 
(vergleiche auch ELIADE 1998, 57, 128, 145 u. 167). 
Nach BATAILLE will der Mensch dieser archaisch-
heiligen Welt gegenüber einerseits die Priorität der 
selbstbestimmten Bewusstheit verteidigen, um 
Mensch (das heißt Subjekt) zu bleiben – und belegt 
daher die heilige Welt mit Tabus und Verboten, hat 
aber andererseits die diesem Bedürfnis widerspre-
chende Sehnsucht nach grenzüberschreitenden Er-
fahrungen, das heißt nach der Übertretung der Ver-
bote und Auflösung der eigenen, einzelnen Individu-
alität in eine heilige Einheit von Leben und Tod. 

Ausgehend von diesen Ansätzen kann Folgendes ge-
schlossen werden: (1) „Natur“ und „Weiblichkeit“ 
sind für das als „männlich“ aufzufassende Subjekt 
ein „Anderes“,  von dem es sich abgrenzt und so 
seine Identität erschafft. (2) „Natur“ und „Weiblich-
keit“ sind beide einerseits als dem Subjekt unterle-
gen und es bestätigend sowie andererseits als Trä-
ger des „Heiligen“ denkbar. (3) Das von BATAILLE 
beschriebene, archaische Verhältnis zum Heiligen hat 
durch die Geschichte hindurch nicht an Bedeutung 
verloren und drückt sich in bestimmten, geschichtlich 
wandelbaren Natur- und Weiblichkeitsbildern aus. 

Im Folgenden werden Frauen und Naturbilder ideal-
typisch für das christliche Paradigma rekonstruiert, 
welches im Abendland kulturell verankert ist und 
auch für die prinzipiell areligiöse Moderne weiterhin 
von Bedeutung ist.

Gedankenbilder von Natur- und Weiblichkeit im 
christlichen Weltbild

Ausgehend vom oben genannten Gegensatz von 
Arbeitswelt und heiliger Welt lässt sich eine Unter-
scheidung treffen zwischen Anderen, die primär dem 
Herrschaftsbereich des Subjekts eingeordnet – „Ge-

zähmte“ – sind, und jenen die primär der heiligen 
Welt angehören. Die heilige, das heißt göttliche 

Welt wird allerdings in christlichen Denkmustern als 
von der diesseitigen Welt strikt getrennt, das heißt 
als unerreichbar gedacht (KOSCHORKE 1990, 15 ff., 
GREIFFENHAGEN 1986, 86 ff.). Sie besteht nur noch 
aus dem nun guten und heilversprechenden Teil des 
oben genannten, archaischen Heiligen, während des-
sen gewaltsamer, trieb- und rauschhafter Aspekt ins 
Reich des Bösen verbannt wurde (HONEGGER 1978, 
128 ff.; DUERR 1985, 81 ff. u. 147). Dementsprechend 
lassen sich die der Sphäre des Heiligen zugehörigen 
Anderen in göttliche „Unerreichbare“ und sündhaf-
te „Wilde“ unterscheiden (vergleiche Abbildung 1). 
Bei jedem der drei Frauen- oder Naturtypen scheint 
analog zum dualistischen Verhältnis des Subjekts zu 
Körper und Geist entweder das körperlich-sinnliche 
oder das geistig-sinnhafte Prinzip vorzuherrschen. 

Die Gezähmten gehörten vor ihrer Zähmung der 
heiligen Sphäre an, wurden aber eben gezähmt, das 
heißt bekehrt, geheiratet, objektiviert, erforscht, ge-
rodet, und so weiter. Beispiele für typische Frauen-
bilder sind geehelichte Jungfrauen und gezähmte 
Widerspenstige, wobei es sich bei ersteren eher um 
eine Zähmung auf sinnlicher Ebene, bei letzteren 
eher um eine Zähmung auf geistiger Ebene handelt. 
Typisches Naturbild ist die äußere Natur, die einem 
dient beziehungsweise dies widerspiegelt: durch Tech-
nologie nutzbar gemachte Objektnatur und bestellte 
Natur, die den Erfolg des Subjekts auf geistiger Ebe-
ne spiegeln, oder Gemüsegärten und idyllische Kul-
turlandschaften, die das gute Leben symbolisieren 
und – wie das lustvolle Gemüseschneiden und der 
darauffolgende kulinarische Genuss in der italienisch 
angehauchten Werbung – eher sinnlich konnotiert 
sind. Vor ihrer Unterwerfung sind die Gezähmten ei-
ne Herausforderung, die den Erfolg der Zähmung, 
das heißt die Bestätigung des Subjekts, verspricht; 
solche Zähmbaren sind zum Beispiel Frauen, die man 
als Zicken bezeichnet, und erst noch urbar zu ma-
chende Natur. Je unbeherrschbarer oder unerreich-
barer sie zuerst sind, und je gewagter der Zähmungs-
versuch erscheint, desto wertvoller ist nach ihrer 
Zähmung die Bestätigung für das Subjekt. Solange 

Abbildung 1: Die drei Formen des Anderen in der christlichen Weltanschau-
ung (eigene Darstellung)

bei den Gezähmten weiter ihre ur-
sprüngliche Freiheit und Zugehörig-
keit zur anderen Welt zu spüren ist, 
ermöglichen sie dem Subjekt eine 
kontinuierliche, aber doch gefahrlo-
se Selbstbestätigung. Gerade aber 
durch eine fortschreitende Zähmung 
ist die beständige Herausforderung 
und schließlich die Bestätigung der 
Subjektidentität durch das Andere 
in Gefahr – denn dazu müsste dies 
immer frei und ungezähmt bleiben. 

Unerreichbare Frauen und Naturen 
verkörpern das reine und gute, das 
heißt christliche Heilige und symboli-
sieren verehrte Ideale wie Geistig-
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keit und jungfräuliche Unschuld. Ihre Verehrung ist 
nur möglich, weil sie eben unerreichbar und so für 
das Subjekt ungefährlich sind. Dadurch bleibt die 
mit ihnen verbundene Sehnsucht nach ihnen, die 
zwar nur teilweise aber doch das alte Heilige reprä-
sentieren, systematisch unbefriedigt. Denn der Ver-
such mit ihnen zu verschmelzen oder sie in die Sub-
jektsphäre zu holen, das heißt ihre Entweihung, 
Schändung, Beleidigung oder Entjungferung, würde 
ihre verehrte Reinheit zerstören und sie in profane 
Gezähmte oder sündhafte Wilde verwandeln. Bei-
spiele sind Madonnen und Minne, Jungfrauen, ro-
mantisch überhöhte Frauenbilder, paradiesische, un-
berührte und erhabene Landschaften. 

Auch bei den Unerreichbaren herrscht jeweils das 
sinnliche oder sinnhafte Prinzip vor. Es gibt Uner-
reichbare, welche eine nostalgische Verheißung von 
körperlicher Sinnlichkeit sind, die ungefährlich ist, 
weil sie zum Beispiel in der Jungfrau gerade noch 
nicht, oder im Falle des utopischen Arkadiens über-
haupt nicht konkret werden kann. Dementsprechende 
Naturbilder verheißen sorglose Sinnlichkeit, müssen 
aber poetische Wunschträume bleiben. Das Melan-
cholische an dieser Art Frauen- und Naturbildern 
schuldet sich einerseits dem Bedürfnis, die eigene 
verhärtete, vereinzelte Individualität zu überwinden, 
und andererseits dem Wissen des Subjekts um die 
Absolutheit und Unveränderlichkeit der Unerreich-
barkeit, wenn die verehrten Frauen oder die unbe-
rührte Landschaft nicht geschändet werden sollen. 

Es gibt aber auch Vorstellungen von Unerreich-
baren, von denen das Sinnliche ganz entfernt wurde 
und die das Geistig-Sinnhafte symbolisieren. Ent-
sprechende Frauenbilder sind entsexualisierte hero-
ische Jungfrauen, Märtyrerinnen oder die Heilige 
Maria selbst. Das Subjekt erkennt das Ideal der rei-
nen Geistigkeit im Bild der Unerreichbaren. Die äu-
ßere Natur, die diesen Projektionen entspricht, ist 
vorzugsweise in luftigen Höhen und in trockeneren 
Klimaten zu finden. Entsprechende Naturbilder sind 
daher erhaben und von einer unendlichen Weite – 
zum Beispiel Wüsten und Gebirge.  Das Subjekt er-
hebt sich in solcher, ihn in „überirdischer Weise“ 
umgebender Natur über jegliche Niederungen oder 
muss zumindest nicht befürchten, dass seine Gren-
zen zerfließen, da die Assoziation mit dem tropisch 
Vegetativen und wuchernder Fruchtbarkeit (wie bei 
den Wilden, siehe unten) vermieden wird. Erhabene 
Wüsten und Gebirge können als eher „männlich“ 
empfunden werden, weil das Subjekt durch ihre 
quantitative Unbegreiflichkeit auf sich selbst zurück-
verwiesen wird (vergleiche KANT 1974, §§ 25-27).  
Dass es die Natur sei, die bei geistig-sinnhaften Na-
turbildern als männlich wahrgenommen wird, wie 
anfangs (in der Einleitung) noch intuitiv angenom-
men, stimmt also nicht. Es ist nicht diese, die als 
„männlich“ wahrgenommen wird, sondern das Sub-
jekt, das in ihr die erstrebte, aber immer unverwirk-

lichte Reinheit und Überlegenheit des eigenen Geis-
tes verehrt, während es seine innere Natur, die Trieb-
natur verleugnet. (Vergleiche Abbildung 2)

Bei Gedankenbildern von wilden Frauen und wilder 

Natur steht die ambivalente Faszination bezüglich 
ihrer Zugehörigkeit zum unheilvollen, unreinen Teil 
der heiligen Welt im archaischen Sinn im Vorder-
grund. Sie sind entweder verboten verführerisch 
oder gefährlich böse und stellen die Souveränität 
des vereinzelten Subjekts in Frage. Sie sind für das 
Subjekt von besonderer Bedeutung, weil sie einer-
seits für dieses die einzige Möglichkeit zur Erfah-
rung des alten Heiligen und andererseits eine kon-
krete Herausforderung für das Subjekt darstellen, 
an der es sich beweisen kann.

Gedankenbilder von Wilden, in denen das geistige 
Prinzip vorherrscht, betonen die Gefährlichkeit des 
ungezähmten Anderen auf einer entsexualisierten 
Ebene. Solcher Art Wilde hat es scheinbar direkt auf 
die Vernichtung der Herrschaft des Subjekts abge-
sehen – Hexen brauen Gift, Wölfe stehlen Schafe, 
Naturwildnis bedroht menschlichen Lebensraum, Un-
kraut übervölkert den Gemüsegarten. Sie müssen ef-
fektiv bekämpft oder zumindest in Schach gehalten 
werden – Hexen werden verbrannt, Wölfe erschos-
sen, Flüsse begradigt, Unkraut vernichtet. Die bösen 

Abbildung 2: Caspar David Friedrich: „Wanderer über dem 
Nebelmeer“ (1818). Es ist die Sakralität zu sehen, mit der 
das Subjekt seine Selbstschätzung vornimmt. Gebirgsland-
schaft ist ein gutes Beispiel für das Erhabene bei Kant und 
für ein Naturbild des entsexualisierten, reinen Heiligen. 
(http://4.bp.blogspot.com)
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Wilden müssen für die Unreinheit des Geistes des 
Subjekts büßen; da sie entsexualisiert sind, können 
sie rational bekämpft werden, ohne dass das Sub-
jekt durch sexuelle Gelüste abgelenkt würde.

Anders bei den Wilden, bei denen das sinnliche Prin-
zip im Vordergrund steht, und die direkt mit Sexuali-
tät konnotiert sind. Typisches Frauenbild ist die ver-
führerische Hure, die ihr ganzes Leben der tabuierten 
Übertretung widmet (BATAILLE 1984, 130) und mit 
der Bezahlung nur ansatzweise „gezähmt“ werden 
kann. Durch Huren, Flittchen und andere sinnliche 
Frauen wird das Subjekt mit der unwillkürlichen und 
unkontrollierten Erregung seiner körperlichen Triebe 
und Instinkte konfrontiert. Das Subjekt bekommt es 
mit der Angst vor einem ohnmächtigen Sich-Verlie-
ren im weiblich-natürlich gedachten Unbewussten zu 
tun, oder zumindest ist ihm seine Erregung beunru-
higender Ausdruck für den hier noch unentschiede-
nen Kampf, in dem sein Geist und seine vernünftig-
bewusste Selbstbestimmtheit der eigenen, inneren 
Triebnatur nicht unterliegen darf. Entsprechende 
Bilder in der äußeren Natur sind der unüberschau-

bare, schwüle Dschungel, Sumpf und jede sonstige, 
übermäßig wuchernde Feuchtvegetation, vor allem 
in heißen und tropischen Klimaten. Einerseits erin-
nern das Wuchern, die Hitze und das Feuchte offen-
bar an die weibliche Fruchtbarkeit und die (eigene) 
verschwitzte, erregte Körperlichkeit. Andererseits ist 
eine Hingabe an die Sinnlichkeit für das sich als be-
wusst und selbstbestimmt definierende männliche 
Subjekt jedoch tabu, weshalb Sinnlichkeit durch Pro-
jektion nach außen mit dem Anderen, das heißt 
„Natur“ und „Weiblichkeit“ assoziiert wird. So wird 
verständlich, dass entsprechende Naturbilder wie 
der schwüle Dschungel manchmal als „weiblich“ be-
zeichnet werden und jedenfalls immer so konnotiert 
sind (Vergleiche Abbildung 3). Insofern bei den sinn-
lich-wilden Naturbildern die (eigene) lustwollende 
Körperlichkeit und gerade nicht die erstrebte Rein-
heit des (eigenen) Geistes im Vordergrund steht, sind 
sie in gewisser Weise das Gegenteil von den eher 
„männlich“ wahrgenommenen, entsexualisierten 
unerreichbaren (Wüsten, Gebirge, siehe oben). 

Die Eingangsfragen beantwortend ist zu sagen, dass 
es an der androzentrischen Subjektperspektive liegt, 
wenn „Dschungel“ als eher weiblich und „Wüste“ 
oder „Gebirge“ als eher männlich wahrgenommen 
werden. Die Natur fungiert hier als das Andere des 
Subjekts, dem gegenüber dieses drei grundsätz-
liche Bedürfnisse hat: es soll seine Sehnsucht nach 
der heiligen Welt erfüllen, den eigenen individuellen 
Subjektstatus nicht gefährden und es soll konkret 
erfahrbar, das heißt erreichbar sein, um schließlich 
die eigene Identität bestätigen zu können (Verglei-
che Abbildung 1). Ein Typ des Anderen, gezähmt, 
wild oder unerreichbar, bedient jedoch jeweils nur 
zwei Bedürfnisse und widerspricht einem dritten 
(vergleiche Tabelle 1), weshalb sich das Subjekt 

Abbildung 3: Henry W. Bates (1825-92), der Entdecker der 
Bates’schen Mimikry, auf einer Amazonasexpedition. Über 
ihm schimpfen Tukane, er wirkt verängstigt angesichts 
der Wildheit und dem Überfluss des Dschungels. (http://
www.sil.si.edu/exhibitions/voyages/1-19-Bates.jpg)

Gezähmte Wilde Unerreichbare

Kontinuität – X X

Bestätigung X – X

Erreichbarkeit X X –

Tabelle 1: Bedürfnisse des Subjekts und daraus sich erge-
bende Typen des Anderen (eigene Darstellung)

schließlich durch einen Orts-, Personen- oder Per-
spektivenwechsel zu einem der anderen Typen hin-
ziehen lässt. Dort trifft es allerdings strukturell auf 
das gleiche Problem. 

Im Folgenden wird im Vergleich zu dem bisher als 
christlich beschriebenen Verhältnis des Subjekts 
zum „Anderen“ über Veränderungen in modern-
areligiöser Anschauung reflektiert und abschließend 
der Begriff „Wildnis“ neu (an-)gedeutet.
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Frauen- und Naturbilder in der prinzipiell 

areligiösen Moderne 

Die areligiöse Moderne kennzeichnet sich durch die 
Denk-Unnotwendigkeit des Göttlichen, womit ein 
Sinndefizit einhergeht, sowie durch das Primat einer 
fortschrittlichen Rationalität. Das Subjekt gründet 
seine Identität im Vergleich zum christlichen Welt-
bild noch vehementer und ausschließlich auf seiner 
vereinzelten, vernünftig-bewussten Identität, die kon-
tinuierlich bestätigt werden muss, während die mit 
Unbewusstheit und Irrationalität besetzte heilige 
Welt vollständig „entmachtet“ wurde. Diese radikal 
einseitige Identität nennt das Subjekt seine „Auto-
nomie“, doch muss sie letztlich einen immensen Be-
darf an einem Anderen bedeuten, welches das Sub-
jekt bestätigen und das Heilige auf säkularisierte 
Weise zumindest symbolisieren kann. Meine Ver-
mutung ist daher, dass das bisher für die christliche 
Denkweise beschriebene triadische Dilemma aus 
Wilden, Gezähmten und Unerreichbaren für das 
areligiös-moderne Subjekt ebenfalls gilt, wenngleich 
festzustellen ist, dass den Typen hier andere Werte 
zugeschrieben werden. Vor den Wilden hat man zum 
Beispiel keine Angst mehr, man gibt sich eher lässig 
und Grenzerlebnisse werden regelrecht konsumiert 
(Abenteuer-Urlaube, Survival-Trainings, Bungee-
Jumping weit weg von der Zivilisation, etc.). Das 
Geschäft mit dem Abenteuerurlaub boomt und der 
Naturschutz hat Wildnis zu einem Leitbild erklärt. 
Wildnis und Grenzerfahrungen in der Natur werden 
gesucht und Wildnis dafür geschützt. 

Mit einem solchen Verhalten verbunden ist das libe-
ral-progressive Weltbild, das für die areligiöse Mo-
derne charakteristisch ist1). Es vertritt die neue auto-
nome (und männliche) Subjektidentität besonders, 
und ist aber gleichzeitig dasjenige, in dem die Gleich-
heit aller Individuen angenommen und die Emanzi-
pation der Frauen ermöglicht wird. Wenn es auch 
hier weiter Frauenbilder gibt, die Weiblichkeit als 
das „Andere“ wahrnehmen, kann das (männliche) 
Subjekt letztlich nicht umhin, Frauen als gleichbe-
rechtigte Subjekte aufzufassen. Dass Frauen sich ei-
nerseits immer weniger als das „Andere“ eignen, 
zusammen mit der oben angedeuteten Tendenz, dass 
Naturwildnis heute immer wichtiger zu werden 
scheint, legt folgende These nahe: Naturwildnis wird 
in den letzten Jahrzehnten ein erhöhter Wert zu ge-
sprochen, weil sie vermehrt die Rolle des „Anderen“ 
übernehmen musste. Freilich kann eine vermarktete 
oder geschützte Naturwildnis kaum mehr „echte“ 
Wildnis sein, sondern allenfalls profanes Symbol 
dafür. 
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1)  Seit der Aufklärung  stehen sich die christlich-konservative und die areligiöse liberal-progressive Anschauung gegenüber und ste-
cken im Wesentlichen die Spannbreite möglicher Sichtweisen auf das Andere ab. Die christlich-konservative Sicht und Bewertung 
des Anderen in der Moderne stellt eine Gegenreaktion auf die areligiöse, liberal-fortschrittliche Bewegung dar, beruft sich jedoch 
auf vormoderne Positionen (vergleiche GREIFFENHAGEN 1986, 62 ff.) und nimmt in den wesentlichen Punkten das Andere in der 
hier als christlich beschriebenen Denkweise wahr.




